
Den bisherigen Kenntnisstand der Wissenschaft
zum vieldiskutierten Thema "Gewalt in der
Familie" arbeitet der vom Österreichischen Insti-
tut für Familienforschung (ÖIF), vom Verein
Autonome Österreichische Frauenhäuser und
vom Kinderschutzzentrum Wien erstellte Gewalt-
bericht systematisch auf. Er setzt der häufig ein-
seitigen bzw. vereinfachenden medialen Bericht-
erstattung über die Thematik eine komplexe und
differenzierte Sichtweise entgegen. Auftraggeber
für den Bericht war das Bundesministerium für
soziale Sicherheit und Generationen (BMSG).

Bereits bei der Definition von Gewalt hat sich
gezeigt, dass es kein einheitliches wissenschaftli-
ches Verständnis von "Gewalt" gibt: Alle Daten
und Theorien müssen daher auf die ihnen zu-
grunde liegenden Gewaltdefinitionen befragt wer-
den. Der Gewaltbericht betont die historischen -
und aktuellen - Verdienste der Frauen- und der
Kinderschutzbewegung gegen Gewalt in der
Familie und macht sowohl auf die großen For-
schungs- und Erhebungslücken (z.B. Dunkelfeld-
forschung, epidemiologische Untersuchungen) als
auch auf die Uneinheitlichkeit wissenschaftlicher

Befunde aufmerksam. So gehen z.B. die Fach-
meinungen in der Frage auseinander, ob Gewalt-
handlungen in der Familie etwa auf die Einübung
von Gewalt in der Kindheit oder auf Stresssitua-
tionen zurückzuführen sind. Drei Gewalt auslö-
sende oder begünstigende Faktoren sind jeden-
falls empirisch am besten bestätigt: Stress, Kind-
heitserfahrungen mit Gewalt und Legitimation
familialer Gewalt durch Normen und Werte.

Forschungsergebnisse zum Thema Gewalt gegen
Kinder zeigen, dass Buben bis zum 12. Lebens-
jahr häufiger Opfer familialer physischer Gewalt
werden als Mädchen. Kleinkinder (besonders
frühgeborene Säuglinge) sind dem größten Risiko
an physischer Gewalt ausgesetzt. Schuld daran
sind der notwendige Mehraufwand an Betreuung
für diese Kinder und die hohe Belastung der
Eltern.
Generell, so zeigt der Gewaltbericht, nimmt die
physische Gewaltanwendung gegenüber Kindern
ab. Die Hälfte bis zu zwei Drittel aller Eltern in
Österreich wenden milde Formen körperlicher
Züchtigung an, härtere Formen physischer Ge-
walt werden aber wenig bis gar nicht mehr tole-
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riert. Nachuntersuchungen von kindlichen
Gewaltopfern dokumentieren Beeinträchtigun-
gen ihrer Entwicklung sowohl im Persönlich-
keits- als auch im Leistungsbereich. Der Nach-
weis, dass derartige Störungen ausschließlich
Folgen der erfahrenen körperlichen Gewalt sind,
ist aber kaum möglich. Es werden auch nicht alle
Kinder auffällig. Hinsichtlich der schädigenden
Wirkungen sexueller Gewalt an Kindern beste-
hen aber heute in der Forschung keine Zweifel
mehr. Aufgrund der vielfältigen möglichen
Folgen plädieren die WissenschafterInnen des-
halb dafür, für alle Formen von kindlichen
"Hilfeschreien" offen zu sein und nicht "wegzu-
schauen".

Noch weniger Forschungsergebnisse als bei der
Gewalt gegen Kinder gibt es hinsichtlich der
Gewalthandlungen gegen ältere Menschen, eine
Thematik, die auch angesichts des Bevölke-
rungswandels zunehmend an Brisanz gewinnt.
Gewalt gegen alte Menschen ist heute noch ein
gesellschaftlich tabuisiertes und unzureichend
erforschtes Problemfeld. Sie wird vielfach "un-
sichtbar" in der Privatsphäre oder in Zusam-
menhang mit Hilfe- und Pflegebeziehungen aus-
geübt. Die Grenzen zur Vernachlässigung
(Mangelernährung, keine Reinigung und Pflege,
Alleinlassen) sind gerade im Familienbereich
fließend. Nach den Befunden der Wissenschaf-
ter geben maximal 10 % aller alten Menschen
Gewalterfahrungen in ihrem sozialen Nah-
bereich explizit an. Untersuchungen zeigen, dass
sich viele pflegende Angehörige, welche Gewalt
anwendeten, ausweglos überfordert fühlten. Die
TäterInnen waren demnach häufig gleichzeitig

Opfer ihrer Überforderungssituation.

Als weiteres Tabuthema identifiziert der Ge-
waltbericht die Gewalt gegen Männer. Dabei
handelt es sich zwar um ein umstrittenes For-
schungsfeld, empirische Untersuchungen zeigen
jedoch, dass Gewalt gegen Männer existiert.
Erhebungen machen deutlich, dass die Raten
gewalttätiger Frauen und Männer um maximal
ein Drittel voneinander abweichen.

Hinsichtlich der Bekämpfung von Gewalt in der
Familie fordert der Gewaltbericht neben den Be-
mühungen der Intervention verstärkt, präventive
Maßnahmen zu forcieren. Die Aufklärungs- und
Überzeugungsarbeit der Öffentlichkeit und der
Medien nimmt dabei eine zentrale Rolle ein.
Die Auseinandersetzung mit für Österreich spe-
zifischen Maßnahmen zeigt, dass in diesem Staat
auf dem Gebiet der Prävention und Interventi-
on familialer Gewalt bereits Beachtliches gelei-
stet wurde. Ein Ausbau präventiver und interve-
nierender Maßnahmen insbesondere in unter-
versorgten Regionen erscheint aber noch wün-
schenswert.
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Die Berichterstattung über Aufsätze des Vaters der
Bindungstheorie, John Bowlby, hat unter den Lesern des
Informationsdienstes "beziehungsweise" teilweise heftige
Reaktionen ausgelöst. Um mich nicht dem Vorwurf der
Nicht-Aktualität auszusetzen und weil es inhaltlich sehr
spannend ist, möchte ich die Diskussion rund um die
Bindungstheorie fortsetzen und kontinuierlich über neue-
re Forschungsergebnisse dieser mittlerweile seit über 40
Jahren bestehenden Forschungsrichtung berichten.
Die vorliegende Besprechung ist ein Artikel mit
Ergebnissen aus einer der 5 Längsschnittuntersuchungen
rund um Klaus Grossmann, nämlichen "Regensburg II".
Im Verlauf der Regensburger Längsschnittstudie II
wurde die Interaktion zwischen Mutter und Kind zu drei
Erhebungszeitpunkten beobachtet. 
(Irene M. Kernthaler)

Intellektuelle Leistungsfähigkeit wird seit den
60er-Jahren häufig mit dem Begriff "Kompe-
tenz" als Teil eines Selbstkonzeptes beschrieben.
Die Wissenschafter unterscheiden dabei zwi-
schen "epistemischer und heuristischer" Kom-
petenz. Unter epistemischer Kompetenz wird
dabei die Vorerfahrung des Einzelnen mit ver-
gleichbaren Situationen und dem daraus resultie-
renden Fachwissen bezeichnet. Die heuristische
Kompetenz hingegen ist die Selbsteinschätzung
des Einzelnen, eine neue Situation bewältigen zu
können. Das Zusammenwirken dieser beiden
Kompetenzen ergibt die aktuelle Kompetenz,
also die aktuellen Fähigkeiten. Es geht um die

Einschätzung einer Situation durch den Einzel-
nen, inwieweit er aufgrund des vorhandenen
Wissens und der Möglichkeit, sich Wissen zu
verschaffen, in der Lage ist, diese Situation zu
bewältigen. Entscheidend für diese hohe
Kompetenz sind - so die Wissenschaft - Gefühle
der Erfolgssicherheit und der Motiviertheit. Das
Fachwissen spielt dabei eine untergeordnete
Rolle.

Der Begründer der Bindungstheorie - Bowlby -
geht davon aus, dass sich das Arbeitsmodell vom
Selbst in engem Zusammenhang mit dem inne-
ren Arbeitsmodell von Beziehung entwickelt. Er
vermutet, dass der Einfluss der frühen Bin-
dungsbeziehungen über die emotionale Ent-
wicklung hinaus weitere Lebensbereiche betrifft,
wie z.B. die intellektuelle Entwicklung. Ein
Richtwert ist dabei die mütterliche Feinfühlig-
keit. Das schnelle und angemessene Reagieren
einer feinfühligen Mutter führt dazu, dass das
Kind selbst in einem sehr frühen Alter mit
einem sehr begrenzten Verhaltensrepertoire in
der Lage ist, Einfluss auf die Welt zu nehmen.

Es wird von der Wissenschaft als wichtig einge-
stuft, zwischen der spontan auftretenden unwill-
kürlichen, eher lustgesteuerten und der willkürli-
chen, konzentrierenden Aufmerksamkeit zu
unterscheiden. Studien haben gezeigt, dass
Aufgaben von Kindern individuell unterschied-
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lich angepackt wurden. Daher kann gesagt wer-
den, dass die unterschiedlichen Fähigkeiten, sich
auf eine Aufgabenstellung bzw. ein Thema kon-
zentriert einzulassen, schon früh feststellbar sind
und auch in der weiteren Entwicklung des
Kindes relativ stabil bleiben. 
Die Regensburger Längsschnittstudie II unter-
suchte, woher diese Unterschiede kommen und
wie sie sich im Laufe der kindlichen Entwicklung
verhalten. Dabei zeigte sich, dass Kinder mit
feinfühligen und unterstützenden Müttern schon
im Alter von drei Jahren in ihrem frei gewählten
Spiel im Alltag mehr Engagement zeigten. Sie
wählten auch intellektuell anspruchsvollere
Spiele aus. In Untersuchungen mit belastenden
Aufgabensituationen ein halbes und 2 1/2 Jahre
später blieben sie eher bei der Sache und erwie-
sen sich als weniger emotional belastet im
Vergleich zu Kindern, denen dieser unterstüt-
zende Hintergrund fehlte. Auch in der Schule
waren sie insgesamt mit ihren Leistungen zufrie-
den. Es scheint also tatsächlich so zu sein, dass
Kinder positive Interaktionserfahrungen als
emotionale Ressourcen auch im außerfamiliären
Bereich nutzen können. Hat ein Kind seine
Mutter als einfühlsam erlebt, kann es mit stres-
svollen Situationen besser umgehen. Es kann
von einer sicheren emotionalen Basis aus auch
im außerfamiliären Bereich kompetent handeln.
Die Wirkung dieses positiven Rahmens zeigt sich
vor allem dann, wenn sich das Kind - weswegen
auch immer - unsicher fühlt.
Die Regensburger Forscher haben auch mit
Intelligenztests gearbeitet, um diese Entwick-

lungen zu beobachten. Es zeigte sich, das weder
das mütterliche noch das kindliche Verhalten
von der jeweiligen Intelligenz abhing. Während
manche Kinder bei der Sache bleiben und kon-
struktiv mit der Aufgabenlösung beschäftigt
sind, sind andere Kinder emotional so belastet,
dass eine Auseinandersetzung mit der Aufgabe
unmöglich wird.
Spannend an diesen Ergebnissen ist, dass damit
weitverbreitete "Verwöhntheorien" widerlegt
werden. Deren These war, dass ein Kind gewis-
sen Frustrationen ausgesetzt werden muss, um
später mit der Realität besser zurechtkommen zu
können. Gerade das Gegenteil ist offensichtlich
der Fall: Kinder, die in emotional belastenden
Situationen keine Unterstützung durch ihre
Mütter erfuhren, waren auch in Anforderungs-
situationen außerhalb des familiären Rahmens
nicht in der Lage, angemessen damit umzuge-
hen.
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Richtigstellung

In Ausgabe 14 des "beziehungsweise" vom 12. Juli 2001 ist uns leider ein Fehler unterlaufen: Im Artikel "Wiener
Landesgesetze am Prüfstand" wurde die Diplom-Sozialarbeiterin Ursula Lazarus irrtümlich als Kinder- und
Jugendanwältin bezeichnet. 

Das Redaktionsteam
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telefonisch unter +43/676/4172040

Jugendgästehaus Graz, Idlhofgasse

74, A-8010 Graz.

27. und 28. Oktober 2001.

Engagierte Homosexuelle müssen

sich stets mit juristischen Fragen her-

umschlagen. Neben den "klassischen

Themenbereichen" § 209 StGB und

Fragen rund um das Thema

PartnerInnenschaften sind sie immer

wieder mit weiteren Schwierigkeiten

konfrontiert, wie z.B.: Was tun, wenn

es Probleme mit der Polizei gibt? Wie

kann man Personen beim Kampf um

ihr Recht unterstützen? Diese und

andere Probleme werden auf dieser

Tagung diskutiert. 

"Alles was Recht ist..." - Tagung zum Thema Homosexualität und Recht


